
Die Srohe MÄs von kadeu-kadsu.

itte in diesem Jahre einen ganz besonderen Erfolg , d r *
usdehnung des Meetings in Iffezheim sowohl ms auch -
rrlichen Eommerwetter , das die gange Veranstaltung oegun-
igt, in edster Linie zuzüs-chrei-ben war . Wie stets waren mir?
esmal zur Großen Woche Vertreter des Reichtumsin » der
leganz aus der ganzen Welt nach dem Schwarzwa -obade g -̂
-ist, und in so großer Zahl wie selten nur fand man schone
rauen in prächtigsten Toiletten und interessante , markante we¬
ilten aus den Kreisen der obersten Zehntausend auf dem Nvenn-

platz vereint , wohin man sich mit der Eisenbahn oder im Auto¬
mobil begab oder in der immer noch schönen und stets populären
Coach. - Von den zahlreichen wertvollen Preisen hckben die
Franzosen wieder einen großen Teil über die Vogesen eni .uf) t.
Aber auch unsere Pferde schlugen sich tapfer , und ihre erfreu¬
lichsten Taten waren der Sieg von Herrn Weinbergs oabula nn
siukunftsrennen und das tote Rennen zwischen Hiamnuirabl und
Derby Cup im Fürstenberg -Memorial trotz starker französischer
Konkurrenz.

Kunft, hitercrtur und ^ inensdiafö,
% Erfolgreiche heimische Künstler. Unser hämischer Kom-
ist Herr Eduard Diener  wirkte dieser Tage bei einem
i Besten des Noten Kreuzes veranstalteten Wohltatigkeit -̂
lert in Darmsiadt mit . Die „Hess. Volksbl ." schreien u . a: :
• Die Kompositionen, welche hier noch nicht zu Gehör g -
gten, waren vertonte Lieder von Carmen Sywa , die oer
upouist, Herr Ed. Diener,  selbst begleitete . Die langan-
ienden Zustimmungsbezeugungen verhalfen uns zu der Be-
utschast eines weiteren Liedes des gleichen Komponisten, , oer
!t dem .Sänger lebhaft gefeiert und durch BtumeuspendLn
gezeichnet wurde . — Der „Darmst . Tägl . Anz." schieb ich
selbe Fest u. a.: . .. . Herr Speemann sang eine Anzahl Lie-

romantischen Rumänenkönigin Carmen Sylva , die von
wn Ed. Diener mit ebensoviel künstlerischem Geschmack als
bischer Fe in sichtiMt vertont worden sind. — Ueber Pinen
>ercn Wiesbadener Künstler berichtet der „Dortm . Gm .-
^ : Das gestrige Konzert des Philharmonischen Orchesters
' °nn ein besonderes Interesse dadurch, daß Herrn » tl
Rurich  t (ein früherer Schüler des Direktors des hiesigen
-thoven-Konservatoriums . Herrn Kapellmeister Gerhard.

5>er Abwesenheit unseres Hüttner die Konzerte leitet,
legenheit geboten wurde , dem zahlreich erschienenen .P '
u in mehreren größeren Worten seine Befähigung ab O -
Dirigent darzutun . Die Zahl der Orchesterleiter , die ihre
'gkeit nach rein mechanischen Prinzipien betreiben und sich
Ä>ch ans das Taktschlagen beschränken, ist eine ° u^ °rdent-
l groß. Ein Digirent jedoch, der wahres künstlerisches Emp-

besitzt, such? in die Idee des Komponisten , e' nzudringen
b ihrer Ausführung den Stempel seiner Persönlichkeit apk-
rucken. Dieser letzteren Kategorie , in dre wirunseren ^ =*
Lj! 1,4 langem eingereiht haben , ist auch Schumcht unbckingt
sUzahIen. Das kam gleich bei der Wiedergabe der Hollan-
^derture zur Geltung , die namentlich in ihrem visionären
fflaug von einer tiesgeheulden Aussussung zeugte. ^Be dem

von Saint -Saeus , in der fein pomtieMen ^ nterpre-
?" lder Holberg^ uite von Grieg , in der großzügigen Auf-

Vrelubes von Hiszt zeigte Schur,cht s«me. bedeu-
&e  künstlerische Individualität . . Wenn der ;ung-e Krnistler die

nun einmal ersorberü -che Routine noch vervoMommnet , so ist be'
seinen erwähnten hervorragenden künstlerischen Gigenschaffen
mit Bestimmtheit anzunehinen , daß er sich zu einem hochbaden-
tenden Dirigenten entwickeln jwisid.

4t Grundriß der deutschen Staats - und Rechtskunde für je¬
dermann . Bon Dr . Paul Hage Mit 6 Abbildungen und 2
KärtckM, 300 Seiten , Preis 1 JL, gebunden 1 X50A Verlag
von Peter Hobbing in Stuttgart . - Ein langst von allen Sei¬
ten gewünschtes Handbuch und in der Tat ein Buch für Mer-
mann " d h für Bürger aus allen Stauden , allen Berufen,
junge und alte . In einer bei solchen Schriften ungewöhnlichen,
anziehenden, und, da vom täglichen Leben unmittelbar ansge-
bend überaus zweckmäßigen DarstellungAveise wird der Löfer
mit 'allen wichtigen Rechten und Pflichten des Gemeinde.,
Staats - und Reichsbürgers , mit allen Einrichtungen unseres
öffentlichen Löbens bekannt gemacht. Kurze gchchichtliche Hin¬
weise erläutern auch, wie alles so wie es sich uns beute zeigt,
aeworden ist. Das ungemein inhaltreiche und bei gefälliger au-
ßerer Erscheinung außerordentlich billige Buch ist eine-  man
darf wohl sagen: unentbehrliche - Auskunstsquelle für fckwaden
Bürger.

* Wiesbaden . 5. September 1906.

* Die kleinste Schule ist die Volksschule auf Schloß Schaum»
bürg bei Diez, die schon jahrelang nicht mehr als vier Schüler
zählte und in der letzten Zeit gar nur einen einzigen
Schüler  hat , für den eine volle Lehrkraft  zur Ver¬
fügung steht! Natürlich verdankt eine so kleine Schule nicht etwa
der Freigebigkeit des preußischen Kultusministeriums ihr Da¬
sein, sondern bestimmten gerichtlichen Verhältnissen . Ms näm¬
lich nach dem Jahre 1848 der österreichische Erzherzog Stefan
sich aus bas von ihm wiederaufgebaute Schloß Schaumburg
zurückzog, gründete er dort für die Kinder der Beamten seiner
Hofhaltung eine Schule , und diese auf der Staüdesherrschafr

Schaumburg ruhende Verpflichtung "zur Unterhaltung einer öf-
fentlichen Volksschule ist auf die späteren Besitzer übergegangen
— jetzt ist das Schloß in fürstlich waldeckschem Besitz —, obwohl
nach der Auflösung -der erzherzogkichen Hofhaltung nur noch
-wenige Kinder verblieben . Der Inhaber der -Schnlstclle, die im
übrigen völlig der preußischen Orts - und Kreisschulinspektion
untersteht , braucht sich jvdoch um die Abnahme seiner Schüler¬
zahl nicht sehr zu grämen , denn er ist auf Lebenszeit angestellt.

* Königliche Schauspiele . Am Donnerstag , 6. d. M .,
kommt Thomas ' Oper Mignon"  mit Frau Brodmann in
der Ti -telrvlle zur Aufführung ; die Partie des Wilhelm Meister
singt znm ersten Male Herr Hensel.

* Reichshallew-Varchch. Das Programm für bi§ ' erste
Septemberhälfte weist einige besonders interessante Nummern
auf. Neben der Soubrette la belle Violetta,  die schon im
letzten Programm auftrat , verdient besondere Erwähnung die
Nummer „Texas Sun,  A m e r i e S p i e I e,  die an d'-e
Weftläufer der Jndianergeschichten erinnert und vorzügliche
Leistungen im Schießen , hassowerfen u. dergl. bietet . Ferner
das Gesangs - und VerwanÄuuMDuett Gusti und He¬
lene Braatz,  die besonders durch ihre Kostüme interessieren.
Weiter sei noch die Soubrette Erika Hayden  erwähnt , die
sich einer sehr deutlichen Aussprache befleißigt , sowie die Num¬
mer S ad i e a nd L eo P o ld , ein Negerpaar , das Täntze auf¬
führt . Der Humorist Fredi Gärtner  trat schon im porigen
Monate in den Reichshallen pus , wechselt aber stetig sein Pro¬
gramm . Das T r o p p a n e r - E n s e in b l e bleibt noch den
ganzen -Monat hier , wechselt aber ebenfalls wöchentlich das Pro¬
gramm . In dieser Woche wird das Singspiel „Fesche Geister" ,
und die Burleske „Endlich allein " gegeben. Viele Szenen ru¬
fen nlchezu wahre Lachsalven hervor.

* Im Konzerthaus „Deutscher J&o-f" ist seit Anfang des Mo¬
nats das hier so beliebte Tiroler -Ensemble Eggenthaler (Direk¬
tion Verranj wieder eingezogen. Ist es schon an sich eine
Freude , bas Ensemble in seiner malerischen Nationaltracht zu
scheu, so ist es auch ein Genuß , den prächtigen , abgetönten
Stimmen silwohl im Einzelge 'sang wie stm Chor zu lauschen.
Aus 'dem Programm 'der Gesellschaft findet man Kompositionen
von Koschat, hübsche Volksliclder, Duette üsw., die beim Publi¬
kum 'dankbare Ausnahme finfc'en. Man versäume daher nicht,
dieser Gcksellschaft einen Besuch ahzustatten.

Ziratkammsr-Zjtzulig vom 5. Sepiember 1906.
Der Rohrspatz.

Dom ca. 50jährigen M - war gelegentlich einer MeiidiiN'ter.
Haltung das Wort „Rohrspatz " zugerufen worden . Schon sein
Becker und Großvater trugen diesen Spitznamen , der gch-schtieß-
lich auch aus den -Sohn pererbte . Der fand an diesem väterlichen
Erbteil freilich Mnig Gefallen und persdtzte in seiner Wut
vhne sich lange zu besinnen 'dem g-leichalterigcn Beleidiger eine
ge<wal'tige Ohrfeige, ' .so daß Letzt-er̂ew das . Blut aus der Nase
quoll Dieser Nagte und .behauptete glbichzeiti-g, daß ein an¬
derer das Wort gebraucht haben soll. M ., der hrsher noch keine
Haitstrase hatte , .wurde wegen Körperverletzung vom Schöffen¬
gerichte ^u 14 Tagen Gefängnis verurteilt , wogegen er Beru¬
fung einlegtc. Der Gerichtshof fand in Uebereürstimmung mit
dem Staatsanwalte die Strafe M hoch wtib  wandelte sie M
eine Geldstrafe .von 40 X  um , deren Höhe mit dom Mer des
Angeklagten begründet -würbe , der sich über die Folgen und
das Ungehörige seiner Hanblungsweise klar sein mußte.

Stanciesamt Ekfeltemi,
Geboren:  Atn 13. August Ifcem Schneider August Witt-

topp -e. G . Hermann A'dolf. — 14. dem Karussellbesitzer Jbsef
Karl Jakob Husar e. S . Philipp Conrad . — 15. dem Barbier
Wilhelm Maaß e. S . Hans Walter . - 17. dem Maurer Phi-
lipp Herborn e. T . Wilhednine . — 18. dem Ziegler Wilhelm
Heinrich Schlingmann e. T . Sophie Heinrielte Lisctte Wilhel¬
mine. — 18. dem Generalagent Philipp Kinkel et T . Elisabeth.
— 21. dem Maschinist Karl Roth e. S . Karl . — 20. -dem Por¬
tier Karl Wilhelm EHinger e. T . Emma . — 22. 'dem Mtbell-
schreiner Willy Huber e. T . Elisäbcith Auguste Franziska . — Am
20. August 'dem Metzger Karl Philipp Gran e. T . Otto Walter.
— 23 . dem Kohlenhändler Heinrich Grohmann e. S . Wilhelm
Heinrich Hermann . — 24. 'dem Landwirt Karl August Rossel
e. S . August Friedrich Adolf . — 26. dem Tüncher Friedrich
Wilhelm Michel e. T . Marie . — 26. Autzust dem Maurer Hein¬
rif Philipp genannt Albert Rossel e. T . Elise Caroline . — Am
26. August dem Optiker Johannes Paul Otto Schuster e. T.
Luise Elisa Christiana.

Aus ge boten:  Am 16. August der Metzgemueister Karl
Otto Kinzler zu Wiesbaden , mit Frieda Rühle dahier . — 18.
-der Drechsler Johann Daniel Karl Kreyß, mit 'der Näherin Li-
fette Hedwig Lörzer zu Wiesbaden . — 20. der Dachdechr Karl
Hohler , mit Elise Rittgen , beide dahier . — 25. der Schlosser
Johann Heinrich Wilhelm Deichmann , Mit Anna Marie Schnei¬
der, beide dähier . — M. der Maurer Emil Ludwig Eduard
Wagner , mit Friederike Heuriette Freund , beide dahier . — Zy.
lder Schlosser Philipp Karl Eduard Sack daher , mit Lizza Vio-
landa Hüttig zu Wiesbaden . — 30. der Hausbiirsche Friedrich
Wilhelm Scharbt , mit der Köchin Katharine Haas , beide zu
Offenbach.

Verehelicht:  Am 18. August der Schreiner Kajetan
Cemmel, mit Valeria Micezkawski . .

Gestorbein:  Am 16. August Karl Wilhelm Lupw. Joses,
S . d. Taglöhners August Gäth , 3 I . — 22. Anna , T . d. Schrei¬
ners Georg Salziger , 6 M . — 30. Karl Wilhelm , S . d. Mau¬
rers Christian Volzel , 9 M . — Am 2. September der Gastwirt
Friedrich Wilhelm Höhn, 71 I.

pdoto ^ anlii «, Karl S " hi,, | lf >r > I1 IlULUta,I tipiIU ?. Tel  „ 7ß3 31 aUlcilIstr . 3l .

Geotzev Schtthverkarrf! 1
Wut! Nur Neugasse 22 , L Stiege hoch. Billig!
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Roman von Ewald HuguÜ König.

„Wenn Sie es nur nicht später bereuen !" sagte er boshaft.
„Ich kenne diese Herren Offiziere auch; sie"sind leichtsinnig
genug, in einer einzigen Nacht ein fürstliches Vermögen am
Spieltisch zu vergeuden ."

„Na , na , so schlimm ist es nicht," erwiderte Unger gemüt¬
lich. „Wenn die Herren auch einige Goldstücke verlieren , was
liegt daran ! Haben wir denn in Brüssel nicht auch gespielt ?"

„Wir beide dürfen uns das erlauben , Verehrtester Herr;
Sie sind Millionär , und ich —"

„Und mein Schwiegersohn , der Herr Baron von Berndorf,
darf es sich ebenfalls erlauben , denn Erna ist mein einziges
Kind," sagte der Rentier stolz. „Aber Sie sind ein persönlicher
Freund unserer Husaren ; hoffentlich lassen Sie mich das nicht
entgelten , wenn ich nach Brüssel komme!"

„Im Gegenteil , Sie werden mir herzlich willkommen sein,"
sagte Garnier , den Handdruck erwidernd . „Soll ich Ihnen sofort
schreiben?"

„Ja , ja , je eher, desto besser; die Verlobung meiner Toch¬
ter nötigt meine Frau , mich allein reisen zu lassen, ein junges
Brautpaar darf doch nicht ohne Aufsicht bleiben . Also schreiben
Sie mir in den nächsten Tagen und reisen Sie glücklich."

„Aufgeblasener Narr !" knurrte Garnier , als er seinen
Weg fortsetzte. „Komm' nur nach Brüssel , ich will Dir dort
schon die Goldfedern ausrupfen ."

Eine Stunde später verließ er mit seinem Handkoffer das
Hotel , und am nächsten Tage befand er sich wieder in Brüssel.

Das Mißtrauen Labelles schwand, als er merkte, daß Theo¬
bald ihn bei Didier nicht angeschwärzt hatte . Mer sein volles
Vertrauen zu gewinnen , wollte Theobald nicht gelingen.

Labelle blieb ihm gegenüber .einsilbig und mürrisch ; selbst
die Einladung zu einem kleinen Zechgelage in Theobalds Zim¬
mer lehnte er ab.

Mit Henry Didier kam der junge Mann auch auf keinen
freundschaftlichen Fuß ; der Verkehr mit ihm beschränkte sich nur
auf die .Geschäftsstunden , in die Familienräume wurde er wicht
eingelaben , .

Nur einmal , an einem Sonntag , mittags , traf er mtt Ca-
cilie im Nduseum zusammen, Tante Jeanette begleitete sie,
und da die hagere Dame aus ihrer Abneigung gegen ihn kein
Hehl machte, so konnte er nur wenige Worte mit dem jungen
Mädchen wechseln,.das ihm vorwarf , sie vergessen zu haben.

Gr erklärte , ihm sei leider noch keine Gelegenheit geboten
worden , sie wiederzusehen, aber auch darauf erfolgte keine Ein¬
ladung ; Tante Jeanette nahm kühl Abschied und erinnerte ihre
Nichte daran , daß es Zeit zur Heimkehr sei.

Einige Tage später trat Garnier in» Bureau ; er grüßte
Theobald freundschaftlich, würdigte Labelle keines Blickes unv
ging ins Kabinett , wo Didier ihn ziemlich ungnädig empfing.

„Sie waren also wirklich in Deutschland ?" fragte er , nach¬
dem Garnier sich gesetzt hatte.

21. Jllhrgnnz

lNachdruck verboten'

„Ja , und ich weiß jetzt, daß Sie . bei der Geschichte fünf,
undzlwanzigtansend Taler verdient haben und wohl daran tun
werden , Ihr mir verpfändetes Wort einzulösen."

„Muß ich Sie denn noch einmal darauf aufmerksam ma-
chen, daß ich meine Nichte nicht Zwingen kann " sagte Didier är¬
gerlich. „Unmögliches —" >

„Wir sprechen darüber später noch," unterbrach ihn Gar¬
nier . „Ich will Ihnen zuvor beweisen, wie Sie meiner noch
bedürfen ."

Er warf einen forschenden Blick auf die Tür des Comp-
toirs und rückte dann seinen Sessel dem Schreibtisch näher.

„Johannes Weimar besaß einen Sohn, " fuhr er mit ge¬
dämpfter Stimme fort . .Kennen Sie ihn ?"

„Nein , ich habe ihn nie gesehen."
„Das ist sehr schlimm."
„Weshalb ?" fragte Didier . „Er ist im Feldzüge gefallen.-
„Bitte recht sehr, ich habe kürzlich die Verlustlisten der

preußischen Armee noch einmal durchgesehen, er wird in ihnen
als vermißt geführt ."

„Das ist dasselbe ."
„Doch nicht ganz," erwiderte Garnier ernst . „Vermißte

und Verschollene können nach vielen Jahren wieder aüftauchen
das ist schon vorgekommen. In seiner Heimat gilt der junge
Weimar ebenfalls für tot ; aber ich habe triftige .Gründe , nicht
daran zu glauben ."

Henry Didier blickte betroffen aus. „Und , diese triftigen
Gründe ?" fragte er.

„Sie kennen natürlich die Geschichte von dem Gefecht bei
Chateau Monterau , aber nicht ganz. Unter den Husaren , die
dort überfallen wurden , befand sich auch der junge Weimar.
Vier Husaren wurden dort beerdigt , der fünfte , der Führer der
Patrouille , genaß von seinen Wunden , er befindet sich äugen-
bffcklich in Ihren Diensten ."

Das Antlitz Didiers war totenbleich geworden , er erhob sich
und durchmaß einige Male mit großen Schritten das Zimmer.

„Weiler !" sagte er heiser . _. rj
„Ja , weiter weiß ich jetzt noch nichts . Wann erhalten Sic

die Briefe von der Post ?" .
„In einer halben Stunde , mein Hausdiener wird dieselbe

sogleich holen."
„Können Sie sich auf ihn verlassen ?"
„Auf meinen Hausdiener ? Er ist treu wie Gold ."
„Gut , warten wir also, bis er Ihnen die Briefe bringt.

Sie erinnern sich wohl noch eines Rentiers Ungers , der vor
einem Jahre Sie hier besuchte? Der junge -Weimar war mit
seiner Tochter verlobt ."

„Ja , allerdings , ein dicker Geldprotz ." .
„Ganz recht, von ibm erfuhr ich, daß Weimar bei Chateau

Monterau gefallen ist, aber er behauptet auch, Weimar sei nicht
Offizier gewesen. Ich .hätte mir volle Klarheit verschaffen kön¬
nen wenn es mir möglich gewesen wäre , dieKämeraden Weimars
aus 'zusorschen; aber diese Leute traten mir so feindselig entge-

i



perfüjMette  Küsse.
Jemand , bem  sehr viel freie Zeit zur Verfügung steht,

<J* aus die Idee verfallen , alle Romane, und Novellen der
bekanntesten Schriftsteller durchzustöbern, um festznstellen, wie
vielerlei Arten von Küssen es gibt . Das Ergebnis
seiner wichtigen Forschungen ist folgendes. Küsse
können sein : „Kalt, warm , eisig, brennend , frostig,
heiß, zärtlich, gleichgültig, balsamisch, duftend, selig, leiden-
schastlich, aromatisch, tränenvoll , taufrisch, lang , kurz,
fairst, hastig, berauschend, heuchlerisch, fromm, mild, ver¬
räterisch, köstlich, herzlich, wahnsinnig , wild, frisch wie der
Morgen , jcncratmcnb , göttlich, froh, oberflächlich, ruhig , laut,
süß, himmlisch, verzehrend, verhängnisvoll , inbrünstig , sen-
zeud, kräftig , zaghast, leicht, betäubend, flüchtig, ängstlich,
schinerzlich, lieblich, erfrischend, verlegen, schüchtern, stunrm,
verliebt, heilig, weihevoll, fest, übereilt , treulos , fieberhaft,
brüderlich, schwesterlich, paradiesisch."

Die Aufgabe fcheutt endlos, und der Forscher stellte an
diesem Punkte seine Arbeiten ein.

Auch eine Kritik.
Eine wandernde Schauspielertruppe gab in einem Reinen

englischen Städtchen „Hantlet" von Shakespeare. Am nächsten
Tage berichtete das Lokalblatt über die Aufführung mit
folgenden Worten : „Tie bekannte Schauspielertruppe So¬
undso spielte gestern abend in unserer Stadt „Hamlet". Es
war ein großes Ereignis für unsere Stadt , und die Elite
der ganzen Gesellschaft war anwesend. Bekanntlich streitet
man sich seit Jahren darüber , ob Bacon oder Shakespeare
dieses Stück gedichtet hat, , das meist dem letzteren zuge¬
schrieben wird . Die Streitfrage kann jetzt leicht gelöst werden,
Man öffne die Gräber der beiden Schriftsteller. Derjenige,
der sich gestern abend im Grabe umgedreht hat, ist der
Verfasser."

Uerwickelte Familienv-rhriltniss- .
„Ich will Ihnen sagen, wie die Geschichte ist," erzählte

der Kocherbauer. „Ich lernte eine junge Witwe kennen, die
eine erwachsene Stieftochter hatte . Ich heiratete die junge
Witwe. Auf unserer Hochzeit machte mein Vater die Be¬
kanntschaft unserer Stieftochter , und er heiratete sie. So
wurde meine Frau die Schwiegermutter ihres Schwieger-
Vaters, meine Stieftochter wurde meine Stiefmutter und mein
Vater wurde mein Stiefsohn . Verstehen Sie?

Tann bekam meine Stiefmutter , das heißt also die Stief¬
tochter meiner Frau , einen Sohn . Ter Junge war natürlich
mein Bruder , weil er der Sohn meines VaterS war . Aber
er war auch der Sohn der Stieftochter meiner Frau , also
der Enkel meiner Frau . . So war ich Großvater meines
Stiefbruders . Tann bekam auch meine Frau einen Sohn.
Meine Schwiegermutter , also die Stiefschwester meines Soh¬
nes , ist auch seine Großmutter , weil er der Sohn ihres
Stiefsohns ist. Mein Vater ist der Schwager meines Sohnes,
weil dessen Stiefschwester seine Frau ist. Ich bin der Bruder
meines eigenen Sohnes , der auch der Sohn meiner Stief-
großmutter ist. Ich bin der Schwager meiner Mutter , meine
Frau ist die Tante ihres eigenen Kindes, mein Sohn ist der
Nesse wein«» Vaters , und ich bin mein eigener Großvater,
Ich finde mich nicht mehr aus ."

&
Humoristisches aus amerikanischen Schulen . Zu dem

unerschöpflichen Kapitel „Schulhumor " hat ein amerikanischer
Lehrer eine Anzahl hübscher Beispiele aus den Schulen seines
Landes gesammelt. Da findet man zunächst eine Reihe ergötz¬
licher Definitionen , die zeigen, wie merkwürdig auch in den
Köpfen der kleinen Amerikaner der Lehrstoff oft verarbeitet
wird . Die Anatomie liefert den meisten Stoff zum Nach¬
denken. „Was sind Drüsen ?" „Drüsen sind kleine, mit
Oel gefüllte Röhren durch den ganzen Körper. Sie ölen
Herz, Leber und Lunge, damit sie ihre Arbeit glatt und ge¬
schmeidig machen können." ' „Du sollst nicht arbeiten , weder
vor noch nach dem Essen." „Kohäsion ist etwas , was man
in den Körper nimmt , um die Teile zusammenzuhalten ."
jSehr entschieden ist die Steigerung : „Krank, kränker, tot ."
Uuch  hie Mutter trägt manchmal zur Erheiterung ut der

( Schule bei, so mit Entschuldigungszetteln, wiez. B. fol¬
gendem: „Ich bitte, Tommy wegen seines Fehlens zu ent¬
schuldigen und ihn nicht zu hauen, wenn er nicht da ist." In
einer Pionierstadt im kanadischen Nordwesten hatte der neue
Lehrer ein geographisches Lehrbuch in der oberen Klasse
verlangt . Eine darüber aufgebrachte Mutter traf den Päda-
gogen auf der einzigen Straße des Ortes und fragte mit
drohend erhobener Faust : „Sie wünschen, daß meine Julia
ein Geographiebuch bekommt?" „Ja , Mrs . Malony , es wird
nötig sein, daß Sie das geforderte Buch anschaffen." „Nun,
junger Mann , sie wird es nicht bekommen. Lehren Sie
sie nur Geld verdienen, und wenn sie Geld genug hat , so
wird sie die Stationen schon finden." Kürzlich besuchte eine
Dame einen Kindergarten , und die Kindergärtnerin forderte
die Kleinen auf, irgend ein Tier nachzuahmev, um die
Dame zu erfreuen . Sofort begann ein wahrer Höllenlärm,
Hähne krähten, Esel taten , Lämmer bähten und Schweine
grunzten . Nur ein kleines Mädchen saß ruhig in einer
Ecke. „Komm, Mary , kannst du nicht auch ein Tier sein?"
„Ich bin ja eins ." „Was bist du denn ?" Mary , ernst : „Ich
bin eine Henne, die ein Ei legt, nachher werde ich gackern."

Ihr Wunsch.  Die Großmutter des Bankiers Silber¬
stein, die das Alter von neunundneunzig Jahren und acht
Monaten erreicht hat, fühlte sich eines Morgens etwas un¬
päßlich Sie ließ ihren Hausarzt kommen und fragte ihn,
ob er glaube, daß sie hundert Jahre alt werden würde.

„Gnädige Frau, " antwortete der Arzt . „Verlassen Sie
sich auf mich Ich werde mein bestes tun ."

„Ach ja," erwiderte die alte Dame. „Tun Sie das,
Herr "Doktor ! Ich ' möchte so gern den Parikurs erreichen."

Ehelotteric. „Das Heiraten ist in der Tat ein Lot- '
tericspiel," bemerkte Herr Braun . „Ter eine zieht einen
Treffer , der andere eine Niete."

„Sehr richtig, lieber Mann, " antwortete seine Frau . „Du
hast mich gezogen, und ich zog die Niete."

Verstoß gegen die Etikette.  Baron de Vere: „Und
Sie haben wirklich Ihren Abschied nur erhalten , weil Sie
einen Verstoß gegen die Höflichkeit gemacht haben?"

Colonel Lelache: „Allerdings , Herr Baron ." ‘
Baron : „Was haben Sie denn eigentlich gemacht?"
Colonel : „Ich habe dem Feinde den Rücken zugekehrt."
Richtig erkannt. „Ties hier ", erklärte der junge Herr

Sanstmann , „ist meine letzte Aufnahme. Ich habe mich
mit meinen beiden Pudeln photographieren lassen. Können
Sie mich erkennen?"

„Ich denke, ja, " erwiderte Fräulein Pfeffer. „Der mit
dem Hut auf dem Kopfe, das sind Sie doch» nicht wahr?"

&
Pexirbild.
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Humor im Berliner Oerichtsfmrl.
Ein Gsenbahnübersall.

Der Laufbursche Alfred Zobel , ein neunzehnjähriger koff-
nnngsvoller Jüngling , sieht wegen Unterschlagung von zweihun-
hert Mark vor dem Strafrichter . Es ist,nicht das erste Mal,
daß der noch so junge Mensch sich Nor Gericht zu verantworten
Han Seine Vorstrafen , ein ziemlich langes Register , reichen
zurück bis zum Jahre I960 ; schon als dreizehnjähriger Bengel

(hat er den Schlafburschen seiner Mutter bestohlen.
Richter : Sie sind doch ein unverbesserlicher Patron.
Angekl.: Aber , Herr Jerichtshof , wie könn' >Se so Wat bloß

hier vor alle Leite sagen ! Ick habe immer janz unschuldig je-
. litten . Un for dieset Mal möchte ick hon vornewech bevorwor-

ten , det ick dastehe, reene un ohne Schuldigkeet . ^
Richter : Sie würben .von Ihrem Prinzipal kassieren ge¬

schickt, nahmen 200 Mark ein und kehrten erst wieder ins Ge¬
schäft zurück, nachdem Sie das ganze Geld .verpraßt hatten.

Angekl.: Ick habe keen Jeld nich verpraßt , Herr Jerichts-
hos; ick kann Ihn ' sagen, det Se mir mit de Verprassung ’n
Stich inst Herze jebcn. Ick habe det Jeld nich mehr jehabt, ,weil
et mir jeraubt worden is.
> Richter : Geraubt ? So , so! Davon haben Sie ja noch nie¬
mals etwas gesagt.
< Angekl.: Et is aber so. Ick kannst. Ihn ' ja janz jenau er¬
zählen , wiest war.

Richter : Also, erzählen Sie!
Angekl. : Ick holte det Jeld von Mee Stell 'n, funzig Mark

aus de Flcnsburjer un hundertuntdfunzig Mark,ans de War¬
schauerstraße . Unser Jeschäst , det liegt in de Jnvalidenstraße.
Un da fuhr ick nu am besten von che Warschanerstraße mit de
Stadtbahn zurück uachstr Lehrter . Un so .tat ick det ooch. Mit
zweehundert Mark in che Brieftasche , die ick mir unter de Weste
geknöppt hatte , führ !ck los . Ick saß janz muttaseelen plleene
inst Koppöh. Da simm'lierte ick nu : Wenn nu jetzt so 'n va-
mümmter Raiber kam un mir mit 's Terzerol jejen de Fiehsasche
det Jeld abknöppte. . Herrjott , det wäre schrecklich, dachte ick so
in meine Jedanken . ’ Un Jott sei Dank , der Zuch fuhr in Schle-
schen Bahnhof in . Aber kaum sind wa . raus aus de Halle , da
klettert eene janz vamummte Jestalt churchst Fensta rin in mein
Koppöh, wodrin ick muttaseelen alleene .saß. Vorst Jesichte hatte
er eene janz pechschwarze Larve zu hängen un mang die Fingern
batte der Kerl ooch richtig een' Ravolver . Erscht jloobte ick, det
mir 'n Droow zu Narren hält , aber wie der Raiber mit janz
vastellta Stimme schrie: „Jeld oder' t Leben !" da. —

Richter : Geschrien hat der Räuber ? Da müssen's doch die
Leute nebenan am Coupee gehört haben.

Angekl. : Nebenan ? — Na , da wirb st wol leer jawesen
sind, denn außer mir , hat det Keener jehört.

Richter : Das glaube ich. .
Angekl.: Det freit mir , det Sie 't jlooben , Herr Jerichtshos.

Et hat ooch werklich un wahrhaftsten Jott keener nischt von je¬
hört , denn der .Kerl hatte de Frechheit , jleich noch mal zu schrein:
„Jeld oderst Leben !" Jlooben S « det ooch, Herr Jerichtshos?

Richter : Mer natürlich.
Angekl.: Int ! Un .nn faachte ick mir so in mein Innerst:

Jlbst «du det Jeld nich raus , .dann macht dir der Raiber kalt un
dann is keen Zeuje mehr da,uf de Welt , der hen Kerl seine
Schandtat kann beweisen Vorst Jerichte und dessentwestn jab ick
ihn die zweehundert Mark . Dann sprang der ,Raiber raus

wus 't Koppöh un jrade noch zu rechter Zeit , denn wa fuhren
jräde ln Bahnhof Jannowitzbrücke . * ..

Richter : Warum sind Sie nun nicht ins Geschäft zurück«
gekehrt und haben dort .von diesem Raube , erzählt?

Angekl. : Ick dachte, die jlooben mir det am Ende nich.
Richter : Sie .hckben doch aber dem Räuber nicht alles ge¬

geben, denn einer Kellnerin im Osten zeigten Sie doch zwei¬
hundert Mark und prahlten mit Ihrem Reichtum.

Angekl.: .Icke ? Kellnerin?
Richter : Sie wird gleich als Zeugin vernommen werden.
Angekl.: Herr Jerichtshof , nu jestehe ick allens in, un del

von den Raiber ha 'k.mir in de Untersuchung crusjedacht. Aber,
Herr Jerichtshof , wenn Se mir dann vaknazt haben wer 'n, un
wie ick jloobe, nich zu knapp, — woher .wiffen Se det bloß mit
bet Mächen, die ick doch ’rt Zehnmarksticke Trinkstld stieben
habe?

Der Angeklagte wird zu anderthalb Jahren Gefängnis ver¬
urteilt.

Gute Antwort.
Eine ältere Dame kam kürzlich ganz aufgeregt in das

Bureau der Städtischen Steuerkasse. In der Hand trug sie
einen Mahnzettel , der in der üblichen klassischen Form die
Mitteilung enthielt , daß di« Steuern für das laufende Quartal
fällig seien und daß nach drei Tagen zur Pfändung geschritten
Würde, wenn sie bis dahin nicht bezahlt wären.

Die Dame war in hohem Grabe empört und behauptete,
sie habe die Steuern schon längst bezahlt. Ein Steuerbeamter
schlug ein großes Buch auf, um ihr zu beweisen, daß das
nicht der Fall sein könnte. Sie müsse sich irren . Aber
die Dame blieb dabei, daß sie schon bezahlt hätte , und.
fragte den Beamten:

„Machen Sie deun niemals ein Versehen?"
Ter Beamte erwiderte:
„Nein, niemals, " und fügte scherzend hinzu : „Das einzige

Versehen, daS ich je gemacht, war . als ich mich ver-
heiratet habe."

Die Dame sah ihn einen Augenblick prüfend an und gab
dann zur Antwort:

„Nein, das stimmt nicht. Das Versehen hat Ihre
Frau gemacht."

&
Mark Twiv » und der sunge Dichter.

Ein junger Dichter, der dem bekannten amerikanischen
Humoristen Mark Twain ein Gedicht mit dem Ersuchen zuge¬
sandt hatte , ihm seine Ansicht darüber zu äußern , erhielt von
diesem folgende Antwort : „Sehr verehrter Herr ! Der große Ge¬
lehrte Agassir empfiehlt den Schriftstellern , Fische zu essen,
weil der starke Phosphorgehalt des Fischfleischeseinen gün¬
stigen Einfluß auf das Gehirn ausübt . Wieviel Fisch Sie
essen müssen, kann ich Ihnen nicht sagen, wenigstens nicht
mit absoluter Sicherheit . Aber wenn das mir übersandte
Probegedicht Ihre gewöhnliche Durchschnittsleistung darstellt,
so würde ich der Ansicht sein, daß ein paar Walfische täglich
das Quantum wären , das Sie benöfigten. Es brauchen kein«
von der größten Sorte zu sein, sondern einfach gute mittel-
große Walfische."

&



0eit  Img k-H midi vnmfrgli <& mit einer - tJrirge an fie toenlben
tonnte. Andererseits hielt ich solche Fragen 'auch in unserem An.
tcresse nicht ratsam ; erfahren seine Freunde , daß er noch lebt,
so nehmen sie sicherlich Anteil an seinem ferneren Geschick, und
dies könnte unseren Plänen doch nur hinderlich sein."

Didier verstand den bedeutungsvollen Blick, der diese Worte
begleitete ; er nickte zustimmend und drehte rastlos an den Spitze
seines Knebelbartes . „War Weimar nicht der Führer der Pa¬
trouille , so ist er auch jetzt nicht mein Korrespondent, " sagte er.

„Das meinte ich anfangs auch, bester Freund , aber ich be.
rruhigte mich damit nicht. Weshalb hat der Freund Weimars
sich in Metz bei mir so angelegentlich nach dem Führer der
Patrouille erkundigt ? .Weshalb hat dieser Patrouillenführer
sich so viele Mühe gegeben, in ihre Dienste zu kommen?"
, Didier blieb stehen. „Das könnte verdächtig erscheinen,"
sagte er , „abSr bedenken Eie auch, daß dieser , Theodor '"Winter
einen aus seinen Namen lautenden französischen Paß besitzt,
und daß ^r vor dem Kriege eine Stelle in Lyon besaß, während
ich doch ganz genau weiß , daß der junge Weimar bis zum Aus¬
bruch des Krieges im Geschäft seines Vaters tätig war ."

„Ich lasse die Möglichkeit eines Irrtums gelten . Weimar
kann einer der Husaren sein, die bei .Chateau Monterau beer¬
digt wurden, '^ aber ich meine denn doch, die Sache sei wichtig
genug, um ihr auf den Grund zu gehen; wir müssen volle Ge¬
wißheit haben ."

„Und wie wollen Sie dieselbe erhalten ?" fragte Didier in
gespannter Erwartung.

„Unter den Briefen , die Sie heute von der Post empfangen,
wird einer sein, der die Adresse des jungen Weimars trägt;
ich habe vor meiner Abreise dafür Sorge getragen , baß dieser
Brief heute hier eintreffen muß. Ich werde zugegen sein,
wenn Sie denselben Ihrem Korrespondenten vorlegen ; zeigen
Sie nur kein Mißtrauen , behandeln Sie die Sache gleichgiltig,
wir werden schon jn feinen Zügen lesen, was wir wollen."

„Aber er selbst wirb - Verdacht schöpfen."
„Möglich , indessen glaube ich das nicht, weil er nicht weiß,

daß ich in seiner Heimat war ."
„Das darf . er nun auch nicht erfahren ."
„Ich werde es ihm nicht verraten ."
„Und was erhält der Brief an ihn ?"
„Nichts . Nimmt er ihn an, so,hat er sich verraten , läßt er

ihn zurückgehen, so ist er entweder der junge Weimar nichts
oder er besitzt Geistesgegenwart genug, feine Rolle durchzu¬
führen ."

„Nehmen wir nun das letztere an , was dann ?" fragte
dier , der jetzt wieder vor seinem Schreibtisch Platz genommen
und den Blick voll ungeduldiger Erwartung auf den Freund ge¬
heftet hielt.

„Der Rentier Unger .wird in den nächsten Tagen hierher-
kommen," erwiderte Garnier , mit einem ironischen Lächeln.
„Das Leben in Brüssel hat ihm zu gut gefallen. Ich will dann
schon dafür sorgen, daß er mit Ihrem Korrespondenten zusam¬
mentrifft ."

„Vortrefflich !" nickte Didier , in dessen Augen es zornig auf¬
blitzte . „Wenn Ihre Vermutung begründet ist, werde ich den
Burschen mit Schimpf und Schande fortjagen ." ,

„Hm, er könnte in diesem Falle wegen Führung eines fal¬
schen Namens und gefälschter Papiere vor Gericht gestellt wer¬
den," sagte Garnier mit scharfer Betonung . „Lassen Sie mich
nur , er muß unschädlich gemacht werben , ich werde schon einen
Weg finden , auf dem das geschehen kann."

„Es wird nicht geschehen können, weil er gewarnt ist; er
schöpft Verdacht gegen uns , wenn er den Brief sieht."

„Kann er denn nicht ,denken, die deutsche Gouvernante habe
den Brief geschrieben? Die Adresse deutet auf eine Damenhand
hin ."

„Aber dann müßte Fräulein Leontine Renard sein Geheim»
nis kennen !"

„Ist das so unwahrscheinlich?" meinte Garnier . ^Fräulein
Renard war in Chateau Monterau seine Pflegerin , liegt dä
nicht die Möglichkeit sehr nahe, daß er sievertrauensvoll in
seine Plaste eingeweiht .hat ?"

„Parbleu , das wäre ^mir sehr, sehr unangenehm, " ries Di¬
dier , die buschigen Brauen finster zusammenziehend. „Unter
uns gesagt, liebster Freund , ich bin in Fräulein Renard ver¬
narrt und schmeichle mir mit der Hoffnung , einigen Eindruck
auf sie gemacht zu haben . Wäre sie nun die Verbündete dieses
Mannes , die mich glübend hassen muß . . ."

„So ist dadurch , daß die Pläne dieses Mannes durchkreuzt
worden sind, für Sie noch nichts verloren, " unterbrach Garnier
ihn gelassen. „Sie sind ein reicher Mann , und je nachdem Sie
die Karten zu mischen verstehen, wird Fräulein Renard , die
arme , deutsche Gouvernante , von Ihrer Gnade gänzlich abhän-
gen. Mso machen Sie sich deshalb keine Sorgen; .Sie können

ia  später , wenn es verlangt wird, der WertbünUeterr Ihres
Feiitdes schwarz auf weiß beweisen, daß alles Recht allein auf
Ihrer Seite ist, und daß sie selbst getäuscht uud betrogen
wurde ." , .

Der Hausdiener Machieu trat mit den .Briefen , die er von
der Post geholt hatte , ein.

Unter diesen Briefen befand sich in der einer , der
scheinbar von Frauenhand an Theobald Weimar , im Hause des
Herrn Henry Didier in Brüssel , adressiert war.

Garnier zündete sich eine Zigarre an uitd trat ans Fen-
ster ; Henry Didier betrachtete den Brief , schüttelte nochmals
das Haupt und befahl dem Hausdiener , Herrn,Winte ? ins Ka¬
binett zu bitten . .

Theobald ' erschien gleich daraus ; er bemerkte , auf dem Ge¬
sicht Garniers ein freundliches Lächeln, in den Zügen Didiers
nur wohlwollende Herablafsu .ng.'

„Da ist . ein Brief angekommen, aus dessen Adresse ich nicht
klug werden kann," sagte der letztere, „bitte , sehen Sie einmal
zu, vielleicht sind .Sie der Empfänger ."

Theobald hatte seinen Namen .schon gelesen, ehe er den
Brief ans . der Harb Didiers empfing ; er konnte es nicht ver¬
hindern , daß in diesem Moment ihm das Blut in den Adern
stockte, aber es gelang ihm, seine Geistesgegenwart zu bewahren.

Er las die Adresse und schüttelte den jKopf. „Der Name
ist mir ganz unbekannt, " erwiderte er ruhig , „vielleicht war
früher ein Herr Weimar m Ihrem Hause ?" ,

„Dann würbe ich mich ja des Namens erinnert haben,"
antwortete Didier achselzuckend. k

„Oder aber , dieser Herr Weimar will Sie in den nächsten
Tagen besuchen und hat deshalb feine .Briefe an Sie adressieren
lassen," versetzte Theobald , indes sein Blick forschend das lä¬
chelnde Antlitz Garniers streifte.

„Ja , das kann .sein," nickte Didier , „ich danke Ihnen.
„Bitte , nehmen Sie den Brief mit und legen Sie ihn im Comp¬
toir aufs Pult , damit er jedem sichtbar ist, wir wollen ihn ei¬
nige Tage anfbewahren ; reklamiert ihn in dieser 'Zeit niemand,
so lassen wir ihn zu rückgehen."

Theobald .verließ mit einer Verbeugung das Kabinett ; die
beiden Herren blickten einander an. „Nun ?" fragte Didier.

„Hm, ich bin meiner Sache immer noch nicht sicher," er¬
widerte Garnier leise. „Er wechselte allerdings die Farbe , als
er die Adresse las , aber bas beweißt gar nichts, denn er be¬
antwortete Ihre Fragen .ganz ruhig . Entweder ist meine
Voraussetzung falsch, oder §wir haben in diesem Menschen einen
schr gefährlichen Gegner ."

Didier strich mit dem Taschentuch über seine Stirn und
atmete schwer auf . „Ich vermute das letztere," sagte er mit
heiserer Stimme , „ich habe in seinen Augen einen Ausdruck ge¬
funden, der mich erschreckte. Glauben Sie , daß er den Brief
verschwinden lassen wird ?"

„Nein , so leichtsinnig wird er nicht sein, denn ist er der
junge Weimar , so muß es ihn .ia beunruhigen , daß wir beim
Anblick dieser Adresse so gleichgültig gewesen sind. Aber achten
Sie darauf , es ist keineswegs unwahrscheinlich, daß er heimlich
den Brief öffnen wird ; in diesem Falle bleiben hoffentlich Spu¬
ren zurück, die ihn verraten ."

„Und wenn dieser Fall nicht eintritt ?"
„Dann bleibt uns noch immer die Begegnung mit dem

Rentier Unger ."
„Wenn dieser Mann seine Absichten billigt . . ."
„Daran ist gar nicht zu denken. Die Tochter Werner Un-

gers hat sich bereits wieder verlobt , .Unger selbst haßt den jun¬
gen Weimar ."

„Und wann wird der Herr kommen ?"
„Jn einigen Tagen , ich schreibe ihm heute noch, wie ich es

mit ihm verabredet habe ."
(Fortsetzung folgt .)

Grabcnstraste K.
Größte Auswahl in Schwämmen , gereinigt und im
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